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52 beste Bauten – Baukultur Graubünden 1950 bis 2000

Zumthor vor Zumthor
Der Bündner Heimatschutz hat 
am 2. November 2019 die 
einjährige  Kampagne «52 
beste Bauten. Baukultur Grau-
bünden 1950–2000» lanciert, 
um für das baukulturelle Erbe 
der jüngeren und jüngsten 
Vergangenheit zu sensibilisie-
ren. Ein Jahr lang wird im 
Wochenrhythmus unter 
www.52bestebauten.ch ein 
bedeutendes Bauwerk aus der 
 zweiten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts porträtiert. An dieser 
Stelle wird bis auf  Weiteres 
ebenfalls jede Woche ein 
 Objekt vorgestellt.

Die zwischen 1979 und 1983 
realisierte Erweiterung der 
Kreisschule in Churwalden war 
der erste Wettbewerbserfolg 
 Peter Zumthors (*1943) und sein 

erstes grösseres Projekt. Im 
 Anschluss an die Nachkriegs-
moderne kündigte sich hier eine 
neue Architekturära an. In der 
geometrischen Strenge der An-
lage und der klassisch-rationa-
len Architektur zeigt sich der 
Einfluss der «Tessiner Tenden-
za». Gleichwohl ist die eminent 
städtebaulich inspirierte und 
 pädagogisch engagierte Inter-
vention ein eigenständiges 
Werk, das von Zumthors früher 
Könnerschaft zeugt, feinfühlig 
auf eine bestehende Situation zu 
reagieren und gängige Typo-
logien sinnvoll zu modifizieren.

Die Aufgabe war, das alte 
Schulhaus von 1959, das aus 
einem 65 Meter langen, in 
Hangrichtung gelegten Haupt-
bau und einem hangparallelen 
Nebenbau bestand, mit einem 

beachtlichen Raumprogramm 
zu ergänzen. Statt dem T-förmi-
gen Gebilde einen kompakten 
Solitär hinzuzufügen, setzte 

Zumthor auf eine pavillonartige 
Aufteilung der Baumasse, um alt 
und neu zu einem in sich ge-
schlossenen vielfältigen Ganzen 

zu formen, das im unbestimm-
ten Dorfgefüge von Churwalden 
einen einprägsamen öffentli-
chen Ort schafft. So wurde die 
bestehende Anlage zum Aus-
gangspunkt einer sich den Hang 
hinaufziehenden Gebäude-
staffel; sie kulminiert im grossen 
Volumen der Turnhalle, die das 
Bild einer frühchristlichen 
 Basilika evoziert. 

Jedes Gebäude bezieht sich 
mit einem Portikus auf einen 
ihm vorgelagerten Platz. Die ab-
getreppte Folge von Bauten und 
Platzterrassen zeichnet die Nei-
gung des grossen Schuttkegels 
des Wititobels nach, auf dem 
das Schulhaus steht – und stellt 
den Bezug her zum nahen Bach 
mit seinem kaskadenartigen 
Bett. Die neuen Schultrakte nut-
zen das Gefälle für eine pädago-

gisch innovative Behausung der 
Klasseneinheiten: Jede Klasse 
verfügt über ein eigenes kleines 
«Heim» von zwei Geschossen. 
Es umfasst einen galerieartigen 
Schulraum unter dem Dach mit 
zugehörigem Aussenhof und 
Garten, sowie einen Gruppen-
raum ein Stockwerk tiefer, der 
mit einer verglasten Front an 
den durchlaufenden Korridor 
anschliesst – ein offenes und 
räumlich grosszügiges Konzept, 
das die Trennung von Werk- und 
Schulräumen hinterfragt.

Ludmila Seifert *

*  Die Kunsthistorikerin Ludmila 
Seifert ist als  Geschäftsleiterin 
des Bündner Heimatschutzes 
Projektleiterin und Autorin der 
Kampagne.

Geometrische Strenge: Die Kreisschule in Churwalden von Peter 
Zumthor zeigt den Einfluss der «Tessiner Tendenza».  Bild: Ralph Feiner

Der Geigenbauer aus der Surselva
In seiner Werkstatt in Trun baut Augustin Maissen seit über 30 Jahren Streichinstrumente. Ein Handwerk, das Gefühl für die Musik verlangt. 

Maya Höneisen

Augustin Maissen lädt zum 
 Eintreten ein. «Die Party meile», 
erklärt er schelmisch. Was? Ein 
Flügel dominiert den Raum im 
Parterre seines Hauses in Trun. 
 Daneben stehen zwei Kontra-
bässe, Geigen hängen in einer 
Vitrine, an der Wand eine ganz 
kleine Viertelgeige. Holz lehnt 
an der Wand. Nach «Party-
meile» sieht dieser Musikraum 
nun ganz gewiss nicht aus. 

Wieso Maissen ihn trotzdem 
so nennt, wird der Geigenbauer 
später noch erklären. Zu er-
ahnen ist schon mal, dass es da 
wohl gelegentlich hoch zu und 
her gegangen sein könnte. Erst 
geht es aber jetzt um den Instru-
mentenbau. Seine Werkstatt 
 befindet sich gleich in einem 
Nebenraum.

Ein prägendes Erlebnis
Wieso er denn Geigenbauer 
 geworden sei? «Das ist fast 
schon eine kitschige Geschich-
te», meint Maissen. Sein Vater 
betrieb in Trun ein Holzbau-
geschäft. Als in Ilanz die alte 
Holzbrücke abgerissen wurde, 
kaufte er damals altes Holz. 
Zum gleichen Zeitpunkt war ein 
Geigenbauer vor Ort, um für 
sich Holz auszusuchen. «Ich war 
damals noch ein Kind, habe aber 
realisiert, dass Geigenbauer ein 
Beruf ist», erinnert er sich. 

Zum Zeitpunkt der Berufs-
wahl kam diese Ausrichtung aber 
nicht infrage. Maissen entschied 
sich für eine Ausbildung als Hoch-
bauzeichner. «Nach ein paar 
 Jahren in der Baubranche habe 
ich gemerkt, dass ich eigentlich 
etwas von Anfang bis Ende selber 
herstellen will,» erklärt er. Der 
Beruf des Geigenbauers tauchte 
aus der Vergangenheit auf. 

Geheimnisse des Holzes
«Geigenbau ist ein Handwerk, 
allerhöchstens ein Kunsthand-
werk, aber keine Kunst», um-
schreibt Maissen seine Tätig-
keit. Es sei Wiederholungs-
arbeit, die Geige sei extrem 

 normiert. «Wohl kann man in 
der Form ein bisschen variieren, 
aber auch das nur beschränkt.» 
Denn: «Eine eckige Geige spielt 
kein Mensch, und blaue oder 
grüne kann man in einem 
 Orchester auch nicht ein-
setzen», meint er trocken. 

Eines der wichtigsten Krite-
rien ist das Holz. Die Decke des 
Instruments ist stets aus Fichte, 
da sie die besten Schwingeigen-
schaften im Verhältnis zur Statik 
hat. Für Zargen, Boden und Hals 
wird vorwiegend Ahorn einge-
setzt. «Es sind aber viele Dinge, 
die eine Rolle spielen», erklärt 
Maissen weiter. «Alles hat Ein-
fluss auf den Klang.» 

So ist auch die Lagerzeit des 
Holzes massgebend. Maissen 
setzt ausschliesslich Holz ein, 

das zehn und mehr Jahre  ge la- 
gert wurde. Auch soll es  mög- 
lichst astfrei sein, der Baum 
muss langsam und gerade ge-
wachsen sein, möglichst wenig 
Wasser und Harz enthalten und 
unbedingt zur richtigen Zeit 
 gefällt werden.  

Millimetergenaue Arbeit
Ist das Holz einmal ausgewählt, 
muss genau gearbeitet werden. 
Boden und Decke müssen exakt 
aufeinander abgestimmt sein. 
Sie sind zwischen etwa 2,5 und 
vier Millimeter dick, ungleich-
mässig verteilt, je nach Zone des 
Instrumentes, damit die ver-
schiedenen Frequenzen zum 
Tragen kommen. 

Die ungefähr ein Millimeter 
dicken Zargen werden über 

einem heissen Eisen in die 
 richtige Form gebogen und 
milli metergenau eingepasst. 
Weitere Teile wie etwa Hals, 
Wirbel, Griffbrett und Schnecke 
werden eingesetzt, und die 
 Saiten werden aufgezogen. 

Rund 200 Stunden arbeitet 
Maissen an einer Geige, bis sie 
zum Spiel bereit ist. Vor ihrem 
grossen Auftritt muss sie aber 
noch einreguliert werden. Das 
macht der Geigenbauer meis-
tens zusammen mit dem Musi-
ker. «Im Innern der modernen 
Streichinstrumente ist ein 
Stimmstock zwischen Decke 
und Boden eingeklemmt», er-
klärt Maissen. «Er ist die Seele 
des Instrumentes.» Grundsätz-
lich sei der Ton mit der Konst-
ruktion vorgegeben, mit dem 

verschiebbaren Stimmstock 
 reguliere man die Feinheiten. 

Das heisst, ein weicherer 
oder härterer Ton in Zusam-
menhang mit tiefen oder höhe-
ren Frequenzen kann damit pro-
voziert werden. Der Stimmstock 
sei es auch gewesen, der seiner-
zeit die Geige als Konzert-
instrument nach vorne gebracht 
habe, erläutert Maissen. Er habe 
die Dominanz des Tones um ein 
Mehrfaches bewirkt. «Dank des 
Stimmstocks kann man mit 
einem kleinen Instrument wie 
einer Geige akustisch die gröss-
ten Konzertsäle füllen.» 

Bassist bei Quintinò
Maissen ist aber nicht nur  Gei- 
genbauer mit Werkstätten in 
Trun und Zürich. Er repariert 
und restauriert auch Streich-
instrumente und spielt selbst 
Bass in der Formation Quintinò. 
Eine Formation, die schon seit 
vielen Jahren besteht und mit 
Welt musik an den verschiedens-
ten Anlässen auftritt. Zurzeit 
wären die Musiker mit dem Pro-
gramm «Runduma» mit Katrin 
Streule unterwegs.

Ach ja, und was hat es nun 
mit der «Partymeile» auf sich? 
«Die Familienband seinerzeit 
mit meinen Brüdern», löst  
Maissen das Rätsel lachend auf. 
Aha, dass der eine oder andere 
Kollege aus der Cadi noch dazu-
gekommen sein mag und der 
heutige Musikraum in der Folge 
seiner damaligen Bezeichnung 
mehr als gerecht wurde, ist nun 
durchaus vorstellbar. 

www.geigeriamaissen.ch

Rund 200 
Stunden 
 arbeitet 
 Maissen an 
einer Geige.

«Ich habe 
 gemerkt, dass 
ich etwas von 
Anfang bis 
Ende selber 
herstellen 
will.»

Augustin Maissen
Geigenbauer
 

«Ein Handwerk, aber keine Kunst»: In seiner Werkstatt in Trun widmet sich Augustin Maissen dem Bau und der Reparatur von Geigen und 
anderen Streichinstrumenten.  Bild: Philipp Baer


